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			»Polizeischutz für Thomas Seeger? Natürlich kenne ich Thomas Seeger. Wer kennt den nicht? Ein angesehener Unternehmer, formal bester Leumund, aber mit Vorsicht zu genießen. Warum willst du das wissen?«

			Die letzte Frage hätte sich Helmut Hegele eigentlich schenken können. Kriminalhauptkommissar Lars Petersen, Leiter der Abteilung Kapitalverbrechen bei der Polizeidirektion Aalen, hatte natürlich ein berufliches Interesse.

			Petersen drehte den Gartenstuhl etwas weiter nach rechts und noch mehr in Liegestellung. So hatten die letzten Sonnenstrahlen die Möglichkeit, sein Gesicht mittig zu bescheinen. Seine Augen hatte er zugekniffen, um die Wärme vollständig aufsaugen zu können. Mit dem auf seinem Bauchnabel abgestellten Weizenglas, das er mit beiden Händen locker festhielt, machte er einen rundum zufriedenen Eindruck. Hegele, mit seinen dreiundsiebzig Jahren Lebenserfahrung, durchschaute die aufgesetzte Coolness seines Mieters. Petersen hatte noch nicht auf Freizeitmodus geschaltet. Irgendetwas ließ ihn nicht los.

			»Hängt es mit Thomas Seeger zusammen?«, griff Hegele die Eingangsfrage von Petersen auf. Sein alter journalistischer Jagdtrieb hatte ihn gepackt. Er stellte sich direkt vor ihn, sodass bereits der Schattenwurf den Kriminalhauptkommissar aus seiner gespielten Lässigkeit herausreißen musste.

			»Der Mensch ist mir nicht sympathisch«, sinnierte Petersen in sich hinein.

			»Du mit deiner aufgesetzten Beamtenhöflichkeit; von wegen nicht sympathisch. Er ist eine linke Ratte. Dem würde ich nicht mal einen leeren Einkaufswagen mit einem Pfandeuro anvertrauen. Wieso benötigt der überhaupt Polizeischutz?«, wurde Hegele zunehmend neugieriger.

			Petersen wollte den Spannungsbogen noch etwas höher ziehen. Er wandte sich von Hegele ab und warf einen Blick auf Kamado Joe. Der rote Bulle, wie sie den Grill nannten, glänzte in der Sonne. Mit seinem Griff an der Seite erinnerte er irgendwie an einen schussbereiten Revolverhelden. Heute hatte er allerdings Ruhetag. 

			»Ob er welchen benötigt, weiß ich nicht. Auf jeden Fall will er welchen haben. Mehr kann ich noch nicht sagen. Ich musste ihn in der Sache auf morgen vertrösten, da er unangemeldet vor der Tür stand und ich in die Konferenz musste. Aber für ein abgebrühtes Alphatier machte er einen ausgesprochen angespannten und besorgten Eindruck. Was kannst du mir über ihn sagen?«, versuchte er sein Gegenüber zu locken.

			»Du weißt, dass auch Journalisten nachvertragliche Schweigepflichten besitzen. Ich glaube, meine negative Grundeinstellung und weitere Informationen könnten dir für morgen die Unvoreingenommenheit nehmen. Haben sie vielleicht schon. Versuch dir lieber ein eigenes Bild zu machen. Anschließend können wir unsere Ansichten noch mal austauschen.«

			Diese rechtfertigende Standardeinleitung mit der nachvertraglichen Schweigepflicht war stets ein untrügliches Zeichen, dass Hegeles journalistische Neugier und sein daraus resultierendes Mitteilungsbedürfnis geweckt war. Eigenschaften, die er auch als Rentner nicht ablegen konnte.

			Helmut Hegele war über dreißig Jahre Lokalredakteur der ortsansässigen Heimatzeitung gewesen. Er kannte Gott und die Welt und schrieb auch nach seiner Pensionierung freiberuflich kleinere Artikel. Meistens wurde er von seinem Nachfolger beauftragt. Derartige Freelancer sind für die Zeitungen regelmäßig günstiger als festangestellte Redakteure. Hegele war es recht. So hatte er weiterhin beste Kontakte und neben seinem gesammelten Wissen Zugang zu einem riesigen historischen Datenbestand. Den größten Vorteil dieser späten beruflichen Tätigkeit sprach er zwar nicht aus, aber er war ihm natürlich bewusst. Die Beschäftigung hatte ihm über den Tod seiner Frau hinweggeholfen. Sie war vor ein paar Jahren plötzlich an einem Hirnschlag gestorben.

			Petersen war zwischenzeitlich mit seinem Gesäß noch ein Stück weiter nach vorne gerückt, um eine leichte Liegestellung zu erreichen. Mit einer kurzen Handbewegung verscheuchte er die Fliege, die es sich auf dem Rand seines Weizenglases bequem gemacht hatte. Beim Anblick des leeren Seidels trat er dem Gedanken nahe, es ein weiteres Mal zu füllen, da er Durst auf mehr verspürte. Petersen grübelte, ob Durst der richtige Ausdruck für seinen gefühlten Flüssigkeitshaushalt war. Das Glas mit Wasser gefüllt hätte er sicherlich nicht innerhalb der nächsten Stunde trinken können und wollen. Er stellte sich die Frage, ob es doch eher Gier nach dem nächsten Weizen war. Dieses unschöne Wort erschien ihm jedoch zu hart für seinen Flüssigkeitsdrang. Gier, nämlich Neugier, die würde ihm morgen Abend entgegenspringen, wenn Hegele ihn mit der Frage löchern würde, warum Seeger Polizeischutz benötige. Er kam für sich zu dem Entschluss, es ein Verlangen auf ein weiteres Weizenbier zu nennen. Das klang nicht so alkoholsüchtig. Allerdings wollte er diesem Wunsch jetzt auch zeitnah nachkommen. Zuvor verlangten einige innere Organe seines Körpers von ihm jedoch, die nicht benötigten Reste des letzten Weizenbieres zu entsorgen. Und dieses war kein Begehr, sondern eine Notwendigkeit.
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			Petersen hatte bereits einen strammen Fußmarsch hinter sich, als er am nächsten Morgen ins Büro kam. Die blinzelnde Morgensonne und der Hauch von Feuchtigkeit, der noch in der Luft hing, wirkten auf ihn wie eine Wellnessdusche. Seine Kollegin Sybille Mohn saß bereits vor ihrem Computer. Am Pegel der Kaffeetasse konnte Petersen aber erkennen, dass auch sie eben gerade erst gekommen sein konnte.

			»Dein vom Tode Bedrohter wartet schon auf dich«, begrüßte sie ihn lakonisch.

			»Oh nein! An den hatte ich gar nicht mehr gedacht.« Petersen ließ sich ungebremst in seinen Bürostuhl fallen, um zu demonstrieren, dass er sich den Beginn des Arbeitstages anders vorgestellt hatte. »Wie hieß der noch gleich? Ich habe den Namen schon wieder vergessen. Eine Nacht dazwischen ist einfach zu viel in meinem Alter. Alzheimer light.«

			»Seeger, Thomas Seeger.«

			»Dann müssen wir uns der Sache wohl mal annehmen.« Petersen sprach zwar in der ersten Person Plural, ließ aber bereits am Tonfall erkennen, dass er die Unterredung alleine führen würde. Mit übertriebenem Kraftaufwand aus den Armen drückte er sich von den Lehnen seines Stuhles ab und schlurfte mit ostentativem Stöhnen Richtung Tür. Bereits aus der Ferne erkannte das geschulte Auge des Kriminalers: Hier handelt es sich um ein selbst ernanntes Mitglied der Oberschicht. Als er sich dem auf dem Besucherstuhl sitzenden Mann im anthrazitfarbenen Anzug näherte, erhob sich dieser und schloss korrekt seinen Jackettknopf. Ein feines italienisches Stöffchen!, hätte seine Mutter gesagt. Die farblich abgestimmte Krawatte bedurfte keiner Erwähnung. Seeger erinnerte ihn an einen aus der Fernsehwerbung bekannten schwäbischen Unternehmer. Es fehlte lediglich das Einstecktuch. Ohne den Kopf zu senken, warf Hauptkommissar Petersen noch einen unauffälligen Kontrollblick auf die Schuhe. Bekanntermaßen zeigte sich hier erst die wahre Klasse. Einwandfrei, ergab die Rückkoppelung ins Kleinhirn. Bestens polierter schwarzer Lederschuh mit klassischem Budapester Muster.

			»Jetzt noch mal offiziell: Hauptkommissar Petersen ist mein Name«, begrüßte er den Besucher, der ihm zwei Schritte entgegengekommen war.

			»Thomas Seeger«, stellte sich der Gast gewohnt selbstsicher vor.

			Der Hauptkommissar führte den Unternehmer höflich Richtung Besucherzimmer. Angekommen, ließ er dem Gast gebührend den Vortritt. 

			»Bitte nehmen Sie Platz, Herr Seeger. Egal wo.«

			Während des Hinsetzens öffnete Seeger routiniert seinen Anzugknopf und strich sich mit beiden Händen über das Jackett.

			»Darf ich Ihnen ein Wasser anbieten? Bei unserem Besucherkaffeeautomaten wird gerade der Anbieter gewechselt und die neue Technik hat noch keiner begriffen. Zumindest ich nicht«, ergänzte Petersen selbstkritisch.

			»Nein, vielen Dank«, entgegnete Seeger, dem ein leichtes Schmunzeln über das Gesicht huschte.

			»Sie fühlen sich bedroht, habe ich aus unserem kurzen gestrigen Gespräch in Erinnerung«, wollte der Kripobeamte das hochgesteckte Ziel eines Polizeischutzes etwas relativieren.

			»Ja, es ist ernst. Jemand trachtet mir nach dem Leben.« Seeger griff in seine Jackettinnentasche und holte einen sorgfältig gefalteten DIN-A4-Zettel hervor. »Dies ist nur eine Kopie. Das Original habe ich zu Hause. Selbstverständlich stelle ich es Ihnen für Ihre Ermittlungsarbeit zur Verfügung. Aber bitte lesen Sie.«

			Umsichtig strich Petersen über die Falten des ihm übergebenen Dokuments. Wollte da gerade jemand, ein Fremder, über ihn und seinen Aufgabenbereich bestimmen und ihm geschickt einen Fall unterjubeln, ging es dem Kripobeamten in Sekundenbruchteilen durch den Kopf.

			»Sehr ungewöhnlich und untypisch für einen Erpresser«, gab er eine erste Stellungnahme ab. Petersen wählte bewusst diese offene Gesprächsführung, ohne eine weitere Frage zu stellen, um eine Reaktion des vermeintlich vom Tode Bedrohten zu provozieren.

			Zögerlich, als überlege er, ob er dem Kommissar etwas offenbaren wolle, setzte Seeger an: »Ich kann mir auch keinen Reim darauf machen«, entschied sich auch der Unternehmer für die passive Variante und ließ alles in der Schwebe.

			Mehr als zwanzig Jahre Polizeiarbeit im Rücken gaben Petersen die notwendige Souveränität, um die Oberhand in der Befragung zu behalten. Beim Schach würde man von einer klassischen defensiven Eröffnung sprechen. Die beiden belagerten sich wie Hund und Katz. Petersen hatte gehofft, dass Seeger von sich aus auf den anderen Teil der Botschaft eingehen würde, die sich auf der DIN-A4-Seite befand. Demonstrativ las er den Text laut vor: »Du hast etwas, was mir mitgehört. Gib es heraus oder du bist dem Tode geweiht! Was ist dieses Etwas, das Sie herausgeben sollen?«

			»Ich habe keine Ahnung, Herr Kommissar.«

			»Zumindest scheint es etwas zu sein, auf das eine andere Person Anspruch erhebt. Das grenzt die Sache schon erheblich ein.«

			»Ich weiß trotzdem nicht, um was es sich handelt. Aber mir geht es nicht um die Sache, sondern um meine Sicherheit.«

			»Glaube ich Ihnen gerne«, erwiderte Petersen lakonisch. Er blieb sich seiner Linie treu und stellte die Standard- und Lieblingsfrage eines jeden Ermittlers: »Haben Sie irgendwelche Feinde?«

			Die erwartete Reaktion blieb nicht aus. Der Geschäftsmann fasste die Frage quasi als Beleidigung und persönlichen Angriff auf. »Ein Mann in meiner Position ist umgeben von Neidern, Konkurrenten und Menschen, die einem den Erfolg missgönnen. Ob Sie diese Personen als Feinde definieren, überlasse ich Ihnen.«

			Seeger hatte etwas Unangenehmes, Schleimiges an sich. Wie ein aalglatter Politiker, der die ihm gestellte Frage nicht ehrlich direkt beantwortet, sondern stattdessen ein persönliches Grundsatzstatement abgibt. Ein Mensch, der sich in echter Todesangst befindet und diese ernst nimmt, reagiert nicht so abgeklärt. Selbst der Vorstandsvorsitzende eines DAX-Konzerns würde bei einer nervigen Aktionärsfrage emotionaler reagieren. Was hatte Seeger zu verbergen?

			»Ich dachte mehr so an richtige Feinde. Wenn Sie verstehen, was ich meine«, half Petersen seinem Gesprächspartner, der ihm zunehmend unsympathischer wurde, auf die Sprünge.

			»Ja, ja. Richtige Feinde«, wiederholte Seeger im Nachgang die letzten beiden Worte und zog die Stirn in Falten, als begänne er zu überlegen.

			Wer sich als intelligenter Mensch jetzt erst diese Frage stellt, kann kein intelligenter Mensch sein, war sich Petersen im Klaren. Jeder Normaldenkende, der solch eine Botschaft erhält, überlegt als Erstes, von wem sie sein könnte. Für diese Erkenntnis hätte Petersen noch nicht einmal eine Ausbildung zum Kriminalkommissar benötigt.

			»Also so spontan fällt mir niemand ein.«

			»Und was soll ich jetzt für Sie tun?«, fragte Petersen leicht genervt. Die gestrigen Äußerungen Hegeles fielen ihm in diesem Moment wieder ein. Aber in Ansehung des gesellschaftlichen Ranges seines Gegenübers bewahrte er die Contenance. 

			Seeger strich sich mit der linken Hand verlegen über seine Krawatte und beobachtete mit leicht gesenktem Kopf seine Handbewegung. »Na ja. Ich dachte an Polizeischutz, wie gesagt.«

			Der Kriminalbeamte war zum wiederholten Male in seiner beruflichen Laufbahn an dem Punkt angekommen, wo er sich fragte, wie Menschen erfolgreich Riesenunternehmen führen konnten, denen in derartigen Situationen jeglicher Realitätssinn abhandengekommen schien. Oder sollte es doch eine Spur von Größenwahn sein? Er stand vor der Gretchenfrage: Wie erkläre ich es meinem Kinde?

			»Also ohne konkrete Verdachtsmomente und akute Gefahr für Leib und Leben kann ich Ihnen keinen Polizeischutz gewähren. Ich denke, dafür werden Sie Verständnis haben.« Bevor Seeger intervenieren konnte, dockte der Kommissar einen Vorschlag zur Güte an. »Ich schlage vor, dass wir Ihr Privathaus und Ihr Unternehmen einer verstärkten polizeilichen Kontrolle unterziehen. Ich werde veranlassen, dass sowohl unsere Schutzpolizei als auch unsere Zivilstreifen diese Orte verstärkt frequentieren. Auffälligkeiten sind sofort an mich zu melden. Bei den kleinsten Anhaltspunkten würde ich Sie in Kenntnis setzen.«

			»Beim Unternehmen bitte keine Streifenwagen. Sonst denken die Leute noch, mit der Firma stimmt etwas nicht. Das Ganze so unauffällig wie möglich.«

			»Wie Sie wünschen.« Mehr fiel Petersen zu dieser Haltung wirklich nicht mehr ein. Die Todesangst schien sich augenscheinlich in Grenzen zu halten. Hatte dieser Mann wirklich Angst oder wollte er die Polizei für private Zwecke instrumentalisieren?
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			Trotz der für die Jahreszeit zu kalten Außentemperaturen hatte Bernd Bielmeier seine Betriebstemperatur in einen Bereich gebracht, der es ihm erlaubte, seine Geschwindigkeit leicht zu steigern. Dies war auch dringend notwendig. Das bisherige Lauftempo war das einer normalen Joggingeinheit. Aber Bielmeier hatte Großes vor. Natürlich war es nichts Besonderes für die Öffentlichkeit oder Dritte; lediglich sein eigenes Ego wollte er befriedigen. Er strebte eine neue persönliche Bestzeit beim Stuttgarter Fünf-Sterne-Lauf an. Die 1:45,00 wollte er bei der Halbmarathondistanz knacken. Für einen Hobbyläufer mit rund sechzig Jahren ein durchaus ambitioniertes Ziel. Die Grundlagen hatte er im Winter gelegt. Die kalte Ostalb konnte ihn nicht davon abhalten, seine 10-Kilometer-Runde regelmäßig unter 50 Minuten zu laufen. Im Frühjahr gelang es ihm, mit kräftezehrenden Bergläufen die Grundausdauer zu steigern.

			Aus der Ferne sah er die ältere Dame mit dem Münsterländer. Sie war regelmäßiger Begegnungsgast. Er wusste, dass der nicht angeleinte Hund keinen Zentimeter von ihrer Seite weichen würde und er seinen Lauf ungehindert fortsetzen konnte. Freundlich grüßend passierte er die beiden. Einige hundert Meter später kam ihm zum wiederholten Male der Mann mit den unscheinbaren alten grün-beigen Wanderklamotten entgegen. Trotz seines jungen Alters und seiner athletischen Figur trug er nicht die für diese Generation übliche orange-blaue Funktionskleidung. Farben und Kleidungsstil gingen auch nicht in die Richtung seiner Großeltern, die der Läufer mit Kniebundhose und Strickstrümpfen vor seinem geistigen Auge sah. Garderobe und Habitus erinnerten eher an einen Kolonialherren in Khakitracht. Auch ihn ließ er hinter sich. Bielmeier ging der einsame Wanderer nicht aus dem Kopf. Während seiner zahlreichen Trainingseinheiten hatte er die Erfahrung gemacht, dass Einzelspaziergänger selten waren. Entweder traf man Familien, Pärchen; einzelne Personen hatten regelmäßig einen Hund dabei. 

			Das Sinnieren war eine dankbare Ablenkung von der körperlichen Belastung. Er versuchte regelmäßig, in diese Tagträume oder Gedankenspiele zu verfallen, um dem stumpfen Lauftrott zu entrinnen. Bielmeier war zufrieden mit sich. Die letzten 200 Meter ließ er austrudeln. Die Bank nahe des Wanderparkplatzes nutzte er wie immer für seine Dehnungsübungen. Er war konditionell in blendender Form. Auch sonst fühlt er sich körperlich pudelwohl. Nach seiner biologischen Uhr war er höchstens fünfzig Jahre alt. Sollte er auch, denn seine Partnerin war zwanzig Jahre jünger.
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			Eine ganz leichte Brise hatte die über den Tag stehende Hitze beiseitegeschoben. Wohlfühltemperatur herrschte im Aalener Stadtteil Hüttfeld, in dem das Haus von Helmut Hegele lag. Der Rentner hatte es sich in seinem Strandkorb gemütlich gemacht. Den herrlichen Blick auf den Albtrauf und die harmonisch geschwungenen Baumketten konnte Hegele allerdings nicht genießen. In der wärmenden Abendsonne war er sanft eingenickt. Erst die quietschende Schiebetür der Veranda riss ihn aus seinem leichten Schlaf. 

			Sein Mieter Petersen stand auf der Terrasse und atmete mit rudernden Armbewegungen tief ein und aus, als würde er an einem Yogakurs teilnehmen. Petersen bewohnte in dem großen Haus die Dreizimmer-Einliegerwohnung im Tiefparterre. Viele der umliegenden Häuser in dem gehobenen Wohnviertel waren ähnlich konstruiert. Grund war nicht der architektonische Baustil dieser Epoche, sondern die damaligen steuerlichen Abschreibungsmöglichkeiten. Es wäre frevelhaft gewesen, die imaginäre Schwiegermutter nicht in diese Einliegerwohnung einziehen zu lassen und so Geld zu verschenken. Der leicht verplante Grundriss des Hauses war eine notwendige Randerscheinung. Aus dem formalen Mietverhältnis war inzwischen eine innige Freundschaft geworden. Insbesondere waren beide Hausbewohner eingefleischte Grillanhänger. Eingefleischt nicht nur im übertragenen Sinne, sondern auch im tatsächlichen Wortsinn.

			Am Rand der gemeinsam genutzten Terrasse befand sich ein extra angelegter, zu zwei Seiten offener, teilüberdachter Grillplatz. Momentan waren vier Grills abwechselnd im Einsatz. Ein moderner Gasgrill, Kamado Joe, der mit Grillkohle befeuert wurde, ein Barbecue-Smoker und eine Feuerschale, die mit Naturholz oder Holzkohle gespeist wurde. Bei dem Smoker handelte es sich fachmännisch gesehen nicht um einen echten Grill, sondern um eine befeuerte Räucherkammer. Sie nannten ihn trotzdem ihren Smokergrill. Heute sollte Kamado Joe zum Einsatz kommen. Im Prinzip war Kamado Joe ein dickwandiges Keramikei, das von unten mit Holzkohle befeuert wurde und in der oberen Hälfte aufgeklappt werden konnte. Neben weiteren Anbietern nannte sich ein Konkurrenzprodukt deshalb auch Big Green Egg. Vor zehn Jahren nur Insidern bekannt, war die Nachfrage für diese Grillgeräte nach amerikanischem Vorbild in letzter Zeit extrem gestiegen. Selbst deutsche Discounter hatten sie mittlerweile im Angebot. Welches Produkt man bevorzugte, war letztlich genauso eine Glaubensfrage wie die Wahl der Automarke. Die Vor- und Nachteile der Keramikgrills lagen auf der Hand. Durch das geschlossene System und die gute Isolierung ließ sich die Hitze bei geringem Energieverbrauch extrem gut speichern. Zudem konnte man die Temperatur in den jeweiligen Ebenen sehr gut steuern. Im räumlich gesehen unteren Bereich erzielte man so problemlos eine Temperatur von 180 bis 250 Grad. Über der Holzkohleglut ließ sich mit dieser direkten Grillmethode Fleisch kurz anbraten. Im oberen Bereich, mit Temperaturen von 70 bis 120 Grad, konnte dieses bereits angebratene Grillgut dann weiter garen und reifen. Die kühlere Grillzone war aber auch zum Slow Cooking geeignet. Große Fleischstücke oder Fisch wurden über einen langen Zeitraum bei niedrigen Temperaturen indirekt gegart. Die Geduld wurde durch wunderbar zarte und saftige Stücke belohnt. Allerdings sollte man berücksichtigen, dass Keramikgrills im Anschaffungspreis nicht ganz billig sind. Überdies fehlt ein typisches Grillerlebnis. Der archaische Blick ins Feuer und in die Glut sowie der Geruch von leicht angebranntem Grillfleisch. Alle Grillträume ließen sich eben nicht gleichzeitig erfüllen, sonst hätte man ja nicht mehrere verschiedene Grills.

			Die verblichenen Farben der Markise, unter der Petersen stand, passten nicht zu dessen strahlendem Gesicht. Hegele nahm sich vor, eine neue Markise, besser gesagt nur einen neuen Markisenstoff, auf seine Aufgabenagenda zu setzen. 

			Petersens Auftreten gehörte eher an den Strand von Rimini als auf eine schwäbische Vorstadtterrasse. Das Ray-Ban-Sonnenbrillenimitat des letzten Türkeiurlaubs ließ seine strahlenden Augen nur erahnen. Das farbenfrohe T-Shirt nebst Shorts und Badelatschen sollten Urlaubsfeeling demonstrieren.

			»Aperitif vorweg?«, begrüßte er Hegele, der in seinem Strandkorb zwischenzeitlich die Sitzposition eingenommen hatte.

			»Warum nicht. Ich lasse mich überraschen!« Mit diesen Worten ließ er sich wieder in seinen Strandkorb zurückfallen. Fünf Minuten später schlürften beide an einem Gin Tonic und fachsimpelten, ob das gewählte Tonicwater nicht zu gurkenlastig für den ausgewählten Gin sei. 

			Bei dem Thema Gurke fiel Petersen sein Freund Seeger wieder ein. »Kennst du Thomas Seeger eigentlich näher?«, ging er ansatzlos auf seinen Mitbewohner los.

			»Ah, der Verfolgte war da«, kam Hegele das Gespräch von gestern wieder in den Sinn. »Wer kennt den nicht? Zwar keine schillernde Persönlichkeit, aber doch regelmäßig Thema von Klatsch und Tratsch in der Stadt. Vieles könnte ich dir erzählen. Natürlich nur aus privaten Quellen; nichts Dienstliches.«

			Der Kriminalkommissar wusste, dass Hegele mit dieser Alibieingangsfloskel lediglich sein Gewissen beruhigte. Regelmäßig vermischte er, vielleicht sogar gutgläubig, Informationen, die er privat erfahren hatte, mit Kenntnissen, die aus seiner journalistischen Tätigkeit stammten. Aber so leicht ließ sich auch Hegele nicht locken. Petersen musste schon ein paar Details preisgeben, damit der Ex-Redakteur zu plaudern begann.

			»Nach eigener Aussage fühlt er sich vom Tode bedroht. Und das, obwohl er angeblich keine Feinde hat.« Petersen hatte die notwendigen Brotkrumen verstreut.

			»Von wegen keine Feinde. Eigentlich könnte das örtliche Telefonbuch als Verdächtigenregister dienen. Unangenehmer Mensch. Wird dir aufgefallen sein. Ein Aal hat gegen den noch Ecken und Kanten. Ich kann mir gut vorstellen, dass den einige von ihrer Weihnachtskartenglückwunschliste gestrichen haben.«

			Während Hegele räsonierte, kniete Petersen vor Kamado Joe und zündete vorsichtig und liebevoll die Holzkohle an. Man konnte den Eindruck gewinnen, als wolle er sich für die nächsten Stunden und zukünftigen Dienste bei seinem Grill einschmeicheln.

			»Ich bin ganz Ohr. Lass deinen Gedanken freien Lauf«, versuchte Petersen Hegele weiter zu locken, obwohl seine Augen auf das kleine züngelnde Feuer gerichtet waren. Die untere Schicht der Holzkohle hatte es bereits ergriffen und kämpfte sich nun Stück für Stück weiter nach oben. Gebannt sahen die beiden diesem Prozess zu, obwohl sie wussten, dass es besser wäre, die Klappe zu schließen, um Feuer und Glut dem geschlossenen Hitzesystem zu überlassen.

			»Vielleicht sollte Seeger erst einmal vor der eigenen Haustür kehren, bevor er die Staatsmacht beauftragt«, nahm Hegele wieder das Gespräch auf.

			»Wie muss ich das verstehen? Betrifft das Seegers Wohnort?«

			»Nein. Das ist bildlich gesprochen. Ich meine die engste Verwandtschaft. Als es um die Übernahme des Unternehmens ging, hat Seeger seinen eigenen Bruder ausgebootet. Die Firma ist ein alteingesessenes Familienunternehmen; ein metallverarbeitender Betrieb mit über zweihundert Mitarbeitern. Hauptauftraggeber ist die Automobilindustrie. Heutzutage nicht ganz einfach. Aber die Firma ist bekannt für ihre Qualität und Zuverlässigkeit. Insbesondere kann sie schnell auf veränderte oder erhöhte Lieferanforderungen des Auftraggebers reagieren. So hat sie sich über Jahrzehnte etabliert und am Markt durchgesetzt.

			Eigentlich haben alle damit gerechnet, dass sein älterer Bruder Felix das Unternehmen übernehmen wird. Aber Thomas ist es gelungen, ihn bei seinen Eltern zu denunzieren und in ein schlechtes Licht zu rücken. Felix hatte damals ein paar Frauengeschichten gleichzeitig am Laufen und auch schon mal den ein oder anderen Joint geraucht. Nichts Weltbewegendes oder Schlimmes, aber Thomas verstand es, die Geschichten bei seinen konservativen Eltern so aufzubauschen, dass die von der Erstgeborenenregel abgegangen sind. Der fette Felix, wie er insgeheim genannt wird, wurde dann mit Immobilien abgefunden. Ihm gehören halbe Straßenzüge in Aalen. Arbeiten braucht der nicht mehr. Aber er ist eben kein Unternehmer und wird das florierende Geschäft nicht vererben können.«

			Petersen hatte zwischenzeitlich die Klappe am Grill geschlossen und nuckelte an seinem warm gewordenen Gin Tonic.

			»Kannst du dir vorstellen, dass er seinen Bruder derartig bedroht?«

			»Vom Menschentyp eigentlich nicht. Felix ist eher ein umgänglicher, angenehmer Zeitgenosse. Sponsert diverse karitative Einrichtungen. Aber wer steckt heute schon in den Menschen drin. Ich würde für keinen meine Hand ins Feuer legen. Apropos Feuer. Wie siehts aus?«

			»Braucht noch. Der Erpresser, so nenne ich ihn einfach mal, hat geschrieben: Du hast etwas, was mir mitgehört«, offenbarte Petersen Dienstgeheimnisse. Aber er konnte sich auf Hegeles Diskretion verlassen.

			»Das könnte ja auf das Unternehmen und seinen Bruder halbwegs zutreffen.«

			»Aber warum nennt Seeger dann nicht selber den Verdacht, wenn er so ein Denunziant ist? Stattdessen mauert er und verheimlicht mir irgendwas.« Gedankenverloren drehte sich Petersen ab und schlappte ins Haus Richtung Küche. Wie ausgewandelt kam er nach zwei Minuten zurück und balancierte auf jedem seiner halb ausgestreckten Arme eine Platte. Er nahm nicht den direkten Weg zum Grill, sondern vollzog einen Schlenker Richtung Hegele. Mit ausladenden Armbewegungen stellte er nacheinander seine kulinarischen Kreationen auf dem Terrassentisch ab.

			Mit kontrollierendem Blick betrachtete Hegele die Exponate. »Pizza?«, kommentierte er mit dem Unterton einer Enttäuschung und verzogenem Gesicht das, was ihm präsentiert wurde.

			»Wart’s ab, geht noch weiter.« Petersen trank den Rest seines Gin Tonic, dessen Eis sich zwischenzeitlich völlig aufgelöst hatte, und steuerte erneut ins kühle Innere des Hauses. Eine Minute später passierte der Mieter kommentarlos seinen immer noch leicht unzufriedenen Vermieter mit einem drei Zentimeter dicken Entrecote-Steak und einer Platte mit Scampi. Mit geschultem Auge prüfte er am Außenthermometer die Temperatur des Grills. Der Grillmeister zeigte sich zufrieden und öffnete den kleinen Schrank, der am hinteren Ende des Grillplatzes den Abschluss zum dahinterliegenden Beet bildete. Diverse Grillutensilien lagen wohlgeordnet in den einzelnen Fächern oder hingen an der Rückwand des Schrankes. Hegele war inzwischen aufgestanden und schaute Petersen über die Schulter, als dieser aus einem kleinen Holzkästchen ein Thermometer entnahm. Er führte das Thermometer wie ein Fieberthermometer vorsichtig von der Seite in das Steak ein, bis die Spitze den Mittelpunkt erreichte. Mit viel Sorgfalt legte er das Steak mit der Grillzange in die Mitte des Grills. Die Gussplatte mit den Scampi stellte er daneben. Nach Schließen des Grills betrachtete Petersen das digitale Messgerät. Die auf seinem Handy speziell hierfür installierte App, in der er die Fleischsorte und weitere Features noch hätte eingeben können, kam heute nicht zum Einsatz.

			Aus dem Hintergrund betrachtete Hegele die vielen bunten Kreise und Zahlen auf dem Messgerät. Er war eher ein Gefühlsgriller der alten Schule. Müsste jetzt durch sein war sein Schlagwort. Und oftmals lag er mit seiner Einschätzung goldrichtig.

			Sein Mieter erklärte ihm, dass das Thermometer über mehrere Sensoren verfüge. Angezeigt werde zum einen die Umgebungstemperatur im geschlossenen Grill und zum anderen die Kerntemperatur im Inneren des Fleisches. Petersen öffnete den Grilldeckel nach zwei Minuten und wendete das Steak. Nicht ohne Stolz erklärte der Kommissar, dass das Fleisch gerade eine Kerntemperatur von 46 Grad erreicht habe. Er erwarte jedoch, dass nach vier Minuten die Zieltemperatur von 52 Grad erreicht sei. 

			»Hauptsache, es schmeckt!«, entgegnete Hegele, der immer noch fasziniert auf die sich ständig ändernden gelben und grünen Kreise auf dem Display starrte. Nach vier Minuten öffnete Petersen den Grilldeckel. Mit geschultem Auge prüfte er, ob die technisch ermittelten Werte mit dem optischen Zustand des Steaks übereinstimmten.

			Letztlich war der, lediglich mit Olivenöl und Oregano, kross zubereitete Pizzateig nur die atypische Beilage zu den famosen Entrecotes und den Scampi.
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			PETERSENS ENTRECOTE MIT SCAMPI

			Das Rezept finden Sie >> hier <<.
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			»Hast du dein Fahrrad ordentlich abgeschlossen?« Etwas mitleidig betrachtete Sybille Mohn den Kommissar. 

			Überrascht wandte sich Petersen seiner Kollegin zu.

			»Klar. Oder denkst du, ich will die Kollegen vom Diebstahlsdezernat besuchen? Wieso kommst du überhaupt darauf?«, entgegnete er und schaute, während er das fragte, an sich herunter. Er hatte wieder einmal vergessen, das gelbe LED-Klettleuchtband von seinem rechten Hosenbein abzunehmen. Im Sommer fuhr der Kommissar regelmäßig mit dem Fahrrad zum Dienst. Es wäre ein Frevel gewesen, die paar Kilometer mit dem Auto zu fahren. Die leichte Bewegung am Morgen und die frische Brise waren als Sauerstoffdusche genau der richtige Wachmacher für Petersen. Auf der Haut spürte er noch das kostenlose Gesichtspeeling des Fahrtwindes.

			Sybille Mohn saß schon seit einer knappen halben Stunde an ihrem Schreibtisch und hatte ihrem Chef die tägliche Post auf den Schreibtisch gelegt. Als er damals die Position des leitenden Hauptkommissars übernahm und die familiären Verhältnisse seiner Mitarbeiterin, die eine Sechzig-Prozent-Stelle innehatte, erfuhr, rechnete er mit dem Schlimmsten. Vier schulpflichtige Jungen warteten zu Hause auf sie. Aber Sybille war ein Muster an Zuverlässigkeit. Petersen bewunderte, wie Sybille neben ihrer hervorragenden fachlichen Arbeit als Familienmanagerin für sechs Personen agierte. Allerdings hatte sie das Glück, dass ihr Ehemann in einem großen ortsansässigen Unternehmen beschäftigt war, das ein Füllhorn an sozialen Leistungen und Möglichkeiten der flexiblen Arbeitsgestaltung über seine Mitarbeiter ausschüttete. Ihr Gatte hatte seine jährlich ihm gesetzlich zustehenden Fehltage für die Betreuung kranker Kinder bereits jetzt voll ausgeschöpft, während Sybille noch nicht einen Tag abwesend war.

			Da der Computer noch nicht ganz hochgefahren war, nutzte Petersen die Zeit, den Wasserkocher anzuschalten. Er bugsierte einen Beutel grünen Biotee in seine Tasse. Woher die Tasse mit den Bildern aus London stammte, wusste er nicht mehr. Aber für ein Touristenmitbringsel war sie besonders dünnwandig. Petersen hatte das Gefühl, dass sich deshalb der Geschmack des Tees optimal entfalten konnte.

			»Was wollte unser Unternehmer eigentlich konkret von dir?«, fragte Sybille neugierig, als Petersen gerade dabei war, heißes Wasser vorsichtig über den Teebeutel zu gießen. Der Ermittler schilderte seiner Kollegin die Geschehnisse des gestrigen Tages.

			»Und was gedenkst du zu tun?«

			»Ich werde Mossad mit einem Spezialauftrag ausstatten.«

			»Nein, nicht dein Ernst. Das heißt, du schenkst der Warnung und den Sorgen von Seeger keinen Glauben.«

			»So würde ich das nicht ausdrücken. Aber Seeger spielt nicht mit offenen Karten. Solange ich nicht weiß, was wirklich dahintersteckt, werde ich nicht das große Orchester aufspielen lassen. Mossad ist genau der richtige Mann für diskrete Beschattung.«

			»Diskret! Mossad? Du kennst ihn doch.«

			Zumindest seit seinem letzten peinlichen Auftritt, als er die Motorradgang stellen wollte und dabei die Dienst-BMW zu Schrott fuhr, kannte auch Petersen den Starpolizisten. Mossad hieß gar nicht Mossad, sondern Schmidt-Johanson. Trotz dieses nach deutscher Patchworkfamilie klingenden Namens war Schmidt-Johanson eigentlich türkischer Abstammung. Nach eigenem Bekunden war er mal kurze Zeit beim Geheimdienst tätig gewesen, was ihm niemand glaubte. Im Gegensatz zum israelischen Geheimdienst ging bei Schmidt-Johanson nämlich so ziemlich alles schief. Irgendwer kam deshalb auf die Idee, ihn sarkastischer Weise Mossad zu nennen, weil das gleichzeitig auch nach einem türkischen Vornamen klang. In seiner Abwesenheit wurde er deshalb von allen so genannt. Wie immer bei diesen denunzierenden Spitznamen stellte sich die Frage, wusste der Betroffene, dass man ihn hinter vorgehaltener Hand bloßstellte? Mossad war zuzutrauen, dass er es nicht wusste. Besonders seine verspiegelte Sonnenbrille demonstrierte nicht die von ihm gewünschte Coolness eines amerikanischen Sheriffs, sondern allenfalls dessen Intelligenzquotienten. Abgerundet wurde Mossads Erscheinungsbild durch seine Körperfülle. Stolze einhundertzehn Kilogramm brachte er auf die Waage.

			»Ich werde ihm Geisler an die Seite geben, der wird ihn schon einbremsen.« 

			Polizeihauptmeister Geisler war optisch das totale Gegenteil. Sein leptosomer Körperbau korrelierte allerdings mit seiner Trägheit, die er an den Tag legte.

			»Dann schick mal dein Dreamteam auf die Piste!«
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			Bernd Bielmeier schob die Weckfunktion auf off. Er hatte schon am Vorabend damit gerechnet, dass er seinen Wecker nicht benötigen würde. Die Anspannung und Aufregung vor dem Lauf hatten ihm das Gefühl vermittelt, die halbe Nacht wachgelegen zu haben. In der anderen Hälfte war er wilden Träumen ausgesetzt, die er nicht unter Kontrolle bringen konnte.

			Die kalte Dusche verschaffte ihm einen klaren Kopf. Er war im Tag angekommen. Schon auf dem Weg vom Bad in die Küche begann er planlos mit Dehnungsübungen. Diese waren weitgehend seiner Nervosität geschuldet. Das selbstkreierte Müsli mischte er mechanisch unter den Bioquark. Eigentlich hatte er keinen Hunger. Aber er zwang sich, etwas zu essen und einen warmen Früchtetee zu trinken. 

			Caroline war inzwischen aufgestanden und hatte sich mit einer Tasse zu ihm gesellt. Selbstverständlich hätte sie ihn begleitet. 

			Aber er wollte es nicht. Bernd Bielmeier hatte beschlossen, dieses Projekt allein durchzuziehen und die Herausforderung mit sich selber auszumachen. 

			Ein bisschen war seine Partnerin schon enttäuscht, dass er in dieser Belastungssituation nicht ihre Nähe suchte. Es wäre ein Liebesbeweis gewesen, wie sehr er sie benötigte. Aber so war er eben. Sie hatte sich damit abgefunden. 

			Die Sporttasche war schon am Vorabend gepackt. Die Wettkampfausrüstung hatte er akribisch auf Basis zahlreicher Tests zusammengestellt. Von der Unterhose bis zu den Laufsocken – eigentlich waren es Kompressionsstrümpfe – war alles bis ins Letzte durchgeplant. Er blickte aus dem Fenster und stellte fest, dass selbst das Wetter mitspielte. Leichter Sonnenschein, Windstille, kein Regen. Was wollte er mehr? Noch einmal betrachtete er wehmütig den Wald um das Aalener Aalbäumle, dem auf einem Höhenzug am Albtrauf gelegenen Hausberg der Stadt, in dem er auf den hügeligen Wegen im letzten halben Jahr unzählige Trainingskilometer abgespult hatte. Mit einem Kuss, aber bereits mit seinen Gedanken woanders, verabschiedete er sich von Caroline Richtung Stuttgart. 

			Während der Fahrt stellte er das Vorhaben nochmals in Frage und verfiel in melancholische Gedanken. Weshalb er sich das Ganze antat, war die regelmäßige Frage seiner Lebensgefährtin. Er sei doch fit und gesund, auch ohne diesen übersteigerten Leistungswahn. Er suche halt noch mal eine Herausforderung, und zwar in klassischer Form und nicht in einer Red Bull-Disziplin, tat er die quengelnden Nachfragen kategorisch ab. 

			Die Realität sah anders aus. 

			Es war die Angst vor dem Altern. Nach sechs Lebensjahrzehnten begann für ihn die Zeit des Bilanzierens über die Inhalte des Lebens. Über das, was er erreicht und versäumt hatte. Vor zehn Jahren sah das noch anders aus. Da gab es noch andere berufliche und private Schwerpunkte. Mit seinem Körper und seiner Gesundheit beschäftigte er sich nicht so intensiv, obwohl er auch damals schon viel Sport trieb. Das Tempo, das er damals lief, und seine Ausdauer waren zwar auch nicht besser als heute; allerdings erreichte er sie ohne größere Anstrengungen. Gegebenenfalls auch nach einer durchzechten Nacht. Er hatte den Zenit seiner Leistungsfähigkeit längst überschritten, aber er wollte sich noch möglichst lange in der sonnigen Gipfelregion aufhalten. Intuitiv versuchte er, wie so viele andere, den Prozess des Alterns zu stoppen. Die Symptome waren unverkennbar. Zwar saß der Tod noch nicht wie ein Rabe auf seiner Schulter und bot ihm das Du an, aber Gesundheit und Zeit waren Güter geworden, die in der persönlichen Hierarchie ganz nach oben gerückt waren. Ein Hineinleben in den Tag und gedankenloser Raubbau an seinem Körper wie zu seiner Sturm- und Drangzeit gab es nicht mehr. Die nahe Zukunft, der heranbrechende Tag, selbst das Nichtstun wurden geplant und gestaltet. Regelmäßig horchte er in seinen Körper hinein. War noch alles in Ordnung? Vermehrt Haare im Waschbecken, das Knacken der Knie beim Hinsetzen, ein eingeschlafener Arm in der Nacht. All das waren keine ernsthaften Krankheiten, aber untrügliche Anzeichen von Materialermüdung. Wie ein gepflegtes, aber altes Auto, das in immer kürzeren Abständen irgendein Zipperlein bekam. Er stellte sich die Frage, ob er sich schon in dem Buch Das Bildnis des Dorian Gray verfangen hatte. Konnte man das noch als gesunden Lebenswandel bezeichnen oder war es schon Jugendwahn? Nur der, der die Deutungshoheit besitzt, konnte wohl die richtige oder besser die gesellschaftlich akzeptierte Antwort geben. 

			Ihm konnte es gleichgültig sein, da sein jetziges Leben ihn glücklich machte und befriedigte. Er hatte die mentale Stärke gefunden, berufliche Komplikationen und nervende Privatangelegenheiten in den Hintergrund zu drängen. Obwohl die eine spezielle Freundesproblematik ihm doch ziemlich schwer im Magen lag. Aber auch das konnte er partiell verdrängen. Insbesondere, wenn körperlicher Schmerz ihn davon ablenkte. Da nahm er schon mal die eine oder andere Schleimbeutelentzündung im Knie wegen Überanstrengung in Kauf. Dann galt es über die leichte Schmerzschwelle hinweg ins Rollen zu kommen, langsam zu beschleunigen und unbeschwert ein hohes Lauftempo aufzunehmen. Eine Geschwindigkeit, die ihm fälschlicherweise suggerierte, dass aus ihm etwas hätte werden können, wenn er früher mit dieser Trainingsintensität begonnen hätte.

			Der Blitzer kurz vor Stuttgart, der ihn zum abrupten Abbremsen zwang, schüttelte ihn aus seinen Tagträumen. Er war rechtzeitig losgefahren. Obwohl es nur eine Stunde Fahrt war, wollte er gründlich die Verspannungen und Steifheit der Autofahrt aus seiner Muskulatur schütteln. 

			Der zugewiesene Großraumparkplatz, auf den er einbog, war bereits überraschend gut gefüllt. Insbesondere die zahlreichen Helferinnen und Helfer des Organisationsteams waren bereits vor Ort. Auch am Start hatten sich schon zahlreiche übereifrige Läufer eingefunden. Leichter Trablauf, Sprints, Stretching; jeder hatte sein individuelles Aufwärmprogramm. Einige trippelten wie Lipizzaner. Bielmeier diagnostizierte eine ausgesprochen hohe Quote an Läuferinnen. Er blickte in die Runde und fixierte seine Mitstreiter, als stände er in einem olympischen Finale. Es war ein Volkslauf mit zigtausend Teilnehmern. Gleichwohl war es auch ein Jahrmarkt der Eitelkeiten. Edelste Funktionskleidung wurde zur Schau getragen. Die Körper erzählten Geschichten von Athletik und Askese. Den verkniffenen Gesichtern zur Folge schien es sich nicht um glückliche Menschen zu handeln. Die Anspannung vor dem Start war den Läuferinnen und Läufern anzusehen. Bielmeier beobachtete einen circa siebzig Jahre alten sehnigen, sonnengebräunten Rentner beim Warmlaufen. Im Kopf errechnete er dessen vermeintliche Endzeit aufgrund des diagnostizierten Leistungsvermögens. Mechanisch nippte er, ohne Durst zu haben, an seiner Trinkflasche. Auch hier hatte er nichts dem Zufall überlassen. Einen individuellen ISO-Elektrolyt-Drink hatte er sich angemischt. Während des Rennens viel zu trinken hatte er sich vorgenommen. Bloß nicht den Fehler begehen, um Zeit zu sparen, eine Verpflegungsstation auszulassen. 

			Er hatte sich weit vorne positioniert, um nicht beim Start zu viel Zeit zu verlieren. Beherzt angehen und Freiraum schaffen, nicht in einer Traube von langsamen Läufern hängenbleiben, hatte er sich überlegt. Die 5-Kilometer-Zwischenzeit passte, 23:50 Minuten. Er lag voll im Plan. Das Traumwetter und die jubelnden Zuschauermassen taten ihr Übriges. Es flutschte, er war im Flow. Bielmeier war sich sicher, er würde die 1 Stunde 45 Minuten knacken. Das bestätigte auch seine 10-Kilometer-Zwischenzeit. Alle möglichen Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er ließ ihnen freien Lauf. Das lenkte ihn ab. Bielmeier lief parallel zu seinen Gedanken. So kamen ihm gar nicht erst Zweifel, dass er das Tempo nicht halten könnte. 

			Ab Kilometer 13 war er in einen tranceartigen Zustand verfallen.
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			Rico Schmidt war stolz auf sich. Er schnupperte noch einmal an dem Cocktail, den er gemixt hatte. Mit seiner wedelnden linken Hand fächerte er sich vermeintliche Duftströme Richtung Nase. Nichts roch er. Gut so. Wie heimtückisch konnte so ein harmlos wirkendes Gemisch sein. Er hatte sich im Vorfeld eingehend mit der Thematik befasst. Nicht ohne einen gewissen Stolz konnte er sich jetzt auch als Hobby-Doper betrachten; mit Kenntnissen, die weit über die Einnahme von ein paar Anabolikatabletten hinausgingen. 

			Die Fähigkeit, tödliche Medikamentengemische herzustellen, hatte er sich über die Jahre angeeignet. Das war Grundwissen in seinem Beruf. Die Kunst war es, die Wechselwirkungen zwischen den Aufputschmitteln und den Giften richtig einzuschätzen. Wie gut, dass es das Internet gab. Über einen fremden Account hatte er sich intensiv mit der Thematik befasst. Die Mixtur sollte, sofern sie denn wirken würde, vordringlich die Dopingmittel erkennen lassen.

			Die Helferkleidung hatte er sich unter falscher Identität besorgt. Das etwas zu kleine T-Shirt spannte unter der Last seines breiten Kreuzes. Aber selbst wenn es auffallen sollte, würde niemand daran Anstoß nehmen. Der gepflegte Bart war eine Original-Theaterrequisite. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, bei diesen Kleinigkeiten nicht zu sparen und nur beste Qualität zu verwenden. Er strich sich mit gespreiztem Daumen und Zeigefinger vor dem Spiegel noch einmal über den unteren Teil des Bartes. Er saß. Die grüne Sonnenbrille mit tief dunklen Gläsern war eine typische Brille, wie sie auch von Läufern verwendet wurde. Die Schirmmütze, die alle Helfer trugen, durfte er nicht zu weit ins Gesicht hinunterziehen, das würde auffallen. 

			Rico Schmidt hatte Bielmeier vor seinem geistigen Auge. Aussehen, Erscheinungsbild und Laufstil hatte er sich bei den zahlreichen Begegnungen im Wald bestens eingeprägt. Das Projekt konnte vor Ort starten. 

			Schmidt begab sich unauffällig in den Bereich der Verpflegungsstände an der 16-Kilometer-Marke. Bei seiner pedantischen Planung hatte er diese Station als die optimale Position auserkoren. Hier bestand die größte Wahrscheinlichkeit, dass Bielmeier Flüssigkeit zu sich nehmen würde. 

			Mit freundlichem Gesicht grüßte er immer wieder andere Helfer. Als Teil der Helferschar ging er in der großen Masse unter. Das kleine Fläschchen mit dem hoffentlich tödlichen Mix verbarg er in der Hosentasche. Immer wieder überprüfte er reflexartig, ob es noch an seinem Platz war. Nach seiner Berechnung musste Bielmeier in circa drei bis fünf Minuten am Verpflegungsstand auftauchen. Er hatte die letzten 300 Meter der Strecke unmittelbar vor dem Verpflegungsstand gut im Blick. Sobald er Bielmeier sehen würde, hatte er sich vorgenommen, sich unauffällig in den vorderen Bereich des Standes zu schieben.

			Bei Kilometer 15 lag Bielmeier eine knappe Minute unter seiner kalkulierten Zwischenzeit. Der bisherige Rennverlauf und seine Konstitution bestärkten ihn, auch am letzten Verpflegungsstand ordentlich zu trinken. Der engagierte Hobbyläufer wollte unbedingt das Risiko vermeiden, auf den letzten Kilometern blau zu laufen und zu übersäuern.

			Rico sah Bielmeier kommen. Er füllte seinen Cocktail in den halb mit Wasser gefüllten Becher. Er durfte nicht zu viel von dem Becher verschütten. Mit lautem Hopp, Hopp, ja, super feuerte er die vorbeiziehende Läuferschar an, so wie es auch die anderen Helfer taten. Er hatte sich jetzt an die erste Stelle der Becheranreicher vorgeschoben. In beiden Händen hielt er jeweils einen Becher. Links klares Wasser, rechts seinen Spezialdrink. Diesen hielt er im Moment noch leicht versetzt hinter seinem Rücken, ohne ihn anzubieten. Immer wieder riss ihm einer der Vorbeirasenden einen Becher aus der linken Hand. Teilweise schütteten sich die erschöpften und völlig verschwitzten Athleten das Wasser zur Erfrischung nur über den Kopf. Ein Horrorszenario, dass der Wundercocktail nur zur Kopfwäsche verwendet werden könnte! Fünfzig Meter war Bielmeier jetzt noch entfernt. Der Pseudohelfer fixierte ihn und hatte den Eindruck, dass er einen ausgesprochen frischen Eindruck machte. Hoffentlich würde er überhaupt Getränke zu sich nehmen. Wenige Sekunden später orientierte sich der Läufer von der Mitte der Laufstrecke weiter nach rechts in Richtung der Erfrischungsstände. Zehn Meter war er jetzt noch entfernt. Bielmeier reduzierte seine Laufgeschwindigkeit. Schmidt streckte seine rechte Hand mit dem Becher direkt in den Laufweg des Athleten. Wie ein Adler im Flug schnappte die rechte Hand des Läufers den Becher aus der Hand des vermeintlichen Helfers. Dieser verfolgte gebannt Bielmeiers Laufweg. Er trank und er trank viel und er verschüttete wenig; soweit der barbarische Mixer das aus der größer werdenden Entfernung noch beurteilen konnte. 

			Rico Schmidt tat so, als würde er nach hinten gehen, um neue volle Becher zu holen. Stattdessen verschwand er unauffällig in der Masse. Sein Fehlen würde nicht auffallen, niemand würde ihn vermissen. Er war in keiner Gruppe eingeteilt oder einem Bereichsleiter zugeordnet.
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			Es war richtig, so viel zu trinken. Davon war Bielmeier überzeugt. Er hatte seinen Akku voll aufgeladen und konnte so die letzten Kilometer nochmals alles aus sich herausholen. Er fühlte sich gut. Zwei Kilometer nach dem Erfrischungsstand kam es ihm vor, als würde er die zweite Luft bekommen. Das Wasser hatte ihm einen regelrechten Schub versetzt. Da er zunehmend andere Läufer überholte, hatte er sein Tempo nochmals gesteigert. Er lief wie in Trance. An der 20-Kilometer-Marke gewann er den Eindruck, dass sich sein Blick leicht verschleierte. Wahrscheinlich war ihm Schweiß in die Augen gelaufen. Er lief und lief. Aber er hatte mehr und mehr das Gefühl, dass er seine Beine nicht mehr steuern konnte, sondern dass sich diese losgelöst von den Befehlen seines Gehirns automatisch bewegten. Er fragte sich, ob er überhaupt noch die Strecke und die schreienden Menschen sah. War das eben nicht eine schwarze Wand? Bielmeier riss demonstrativ die Augen weit auf. Für einige Sekunden war er wieder da, dann meinte er wieder im diffusen Nebel zu verschwinden. Es konnte höchstens noch ein Kilometer bis zum Ziel sein. Den musste er noch durchstehen. Eine Minute Vorsprung hatte er vor seiner Planzeit. Die konnte er auf den letzten Metern noch aufbrauchen. Er hatte sich ein Ziel gesetzt und musste dieses Ziel erreichen. Den Kampf gegen die Uhr würde er gewinnen. Die anfeuernden Rufe der Zuschauer nahm er apathisch nur noch im Unterbewusstsein war. Er sah das Ziel, dann wieder nicht. Auf einmal tauchte eine große Uhr rechts vor ihm auf. 1:44,47. Das war das Letzte, was er sah. 

			Es wurde schwarz um ihn.

			Helfer fingen Bielmeier nach der Ziellinie auf. Nicht üblich, aber auch nicht völlig ungewöhnlich für die routinierten Ordnungskräfte. Sie hatten schon so manchen Kollabierten in die Arme genommen und ihm wieder auf die Beine geholfen. Entgegen sonstigen Rettungsaktionen half dieses Mal der Aufgefangene bei seiner Rettungsaktion nicht mit. Die Beine des Läufers knickten völlig kraftlos weg. Die beiden Helfer legten Bielmeier vorsichtig auf dem Boden ab, verbunden mit den Hilferufen nach einem Sanitäter. Zwanzig Sekunden später war eine ausgebildete Rettungssanitäterin vor Ort. Bielmeier zeigte keinerlei Reaktion auf ihre Ansprache. Die Sanitäterin begann umgehend mit einer Herzmassage und schrie panisch nach einem Notarzt. Zwei Minuten später hatten Ordner des Sicherheitsdienstes die rechte Hälfte des Ziels bereits mit Bändern abgesperrt. Freiwillige hatten sich gefunden, die Decken hochhielten, damit die eintreffenden Läufer nicht neugierig das Geschehen verfolgen konnten. Ausgesprochen diszipliniert hielten Läufer und Zuschauer Abstand von dem Krisenbereich. Eine Notarztwagensirene ertönte. Der Wagen suchte sich den Weg durch die bereitwillig auseinanderstrebenden Umstehenden, zum Teil andere Läufer oder Zuschauer, die ihre Angehörigen im Ziel empfingen. Der Notarzt sprang bereits mit dem Defibrillator in der Hand aus dem orange-weißen Gefährt. Sicher und gekonnt setzte er das Gerät an, um das Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Der Patient wurde in den Notarztwagen verbracht. Bange Blicke der Umstehenden begleiteten ihn.
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			Zu dieser Gruppe hätte auch gerne Rico Schmidt gehört. Aber er war Profi genug, sich das zu verkneifen. Er durfte kein Risiko eingehen. Möglicherweise hätte ihn jemand später bei einer polizeilichen Zeugenbefragung als fremd, verdächtig oder zu dieser Zeit am falschen Ort anwesend eingeschätzt. Er musste warten und Geduld haben.

			Es dauerte einige Zeit, bis er sich aus dem Gewühl von Läufern, Zuschauern und Helfern unauffällig entfernt hatte. Die Helferkleidung hatte er ausgezogen, aber behalten. Diese vor Ort zu entsorgen, wäre zu gefährlich gewesen. Er hatte sich zu seinem Campingbus auf dem Besucherparkplatz begeben und sich eine Flasche alkoholfreies Bier geöffnet. 

			Rico Schmidt war der Meinung, dass es zu seinem Berufsbild gehörte, aus Sicherheitsgründen keinen Alkohol zu trinken. Jede Sekunde musste er Herr des Geschehens sein können. Genüsslich nahm er einen Schluck aus der Flasche. Den hatte er sich nach getaner Arbeit jetzt redlich verdient. Wobei er ins Sinnieren kam, ob man sein Tun wohl redlich nennen konnte. Gespannt verfolgte er die Nachrichten im Radio. Parallel dazu surfte er im Internet und suchte aktuelle Nachrichten zum Stuttgarter Fünf-Sterne-Lauf. Immer wieder die gleiche Infoschleife. Bei den Damen hatte eine Kenianerin mit neuem Streckenrekord gewonnen. Ein ehemaliger äthiopischer olympischer Bronzemedaillengewinner siegte bei den Herren. Das Rennen fand bei besten Witterungsbedingungen und vor einer beeindruckenden Rekordkulisse statt. Tausende begeisterte Zuschauer hatten die Strecke des bestens organisierten Laufes gesäumt. Das übliche Gesülze. Keine Nachrichten über einen Todesfall oder einen medizinischen Notfall mit einem Schwerverletzten. Derartiges hatte er zwar erhofft, aber ehrlicherweise nicht damit gerechnet. Selbst wenn es einen Toten gegeben hätte, hätte man das nicht über die Medien erfahren. Nicht nur die Stuttgarter Veranstalter, sondern jegliche Ausrichter versuchten die Bekanntgabe von Toten bei ihren Rennen zu verhindern. Dies hätte möglicherweise impliziert, dass die medizinische Versorgung nicht gut genug gewesen sei. Die Folge wäre ein schlechtes Image und sinkende Teilnehmerzahlen bei den nächsten Rennen gewesen. Aus diesem Grund versuchten die Organisatoren großer Volksläufe Verletzte, Kollabierte und Halbtote so schnell wie möglich von der Strecke weg in den Rettungswagen oder ins Krankenhaus zu bringen. Ein dortiges Versterben würde formal und statistisch nicht mehr dem Rennen zugeordnet.

			
		




















































	OEBPS/toc.xhtml

		
		Inhalt


			
						Der Autor


						Titel


						Impressum


						1


						2


						3


						4


						5


						6


						7


						8


						9 


						10


						11


						12


						13


						14


						15


						16


						17


						18


						19


						20


						21


						22


						23


						24


						25


						26


						27


						28


						29


						30


						31


						32


						33


						34


						35


						36


						37


						38


						39


						40


						41


						42


						43


						44


						45


						46


						47


						48


						49


						50


						51


						52


						53


						54


						55


						56


						57


						58


						59


						60


						61


						62


						63


						64


						65


						66


						67


						68


						69


						70


						71


						72


						73


						74


						75


						76


						EINE WOCHE SPÄTER


						PETERSENS UND HEGELES GRILLREZEPTE
					
								PETERSENS ENTRECOTE MIT SCAMPI


								BISTECCA NACH ART DES HAUSES


								KALBFLEISCHRÖLLCHEN MIT SARDELLENPASTE À LA HEGELE


								RÜCKWÄRTSGEGRILLTER ZWIEBELROSTBRATEN


								HEGELES SPEZIALBURGER


								MARINIERTES OCHSENKOTELETT 


								SAIBLING VOM GRILL


								OSTALB CURRYWURSTSOSSE


					


				


						DANK


			


		
		
		Navigationspunkte


			
						Cover


			


		
	

OEBPS/image/Schirpke_neu1.jpg





OEBPS/image/Kochmuetze_2177.jpg





OEBPS/image/Cover_Schirpke_Ewige_Glut.jpg
Andreas Schirpke

EWIGE GLUT






